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DIE ERBIN, DIE NIE EINE WAHL HATTE
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Die Morgendämmerung war einst mein Zufluchtsort gewesen.
Dieser zerbrechliche Augenblick, in dem das Licht noch nichts verlangte: keine Haltung, keine Verbeugungen, keine einstudierten Lächeln. Ein kurzer Atemzug, bevor ich wieder zu dem wurde, was das Haus des Lichts von mir erwartete.
Doch der Morgen meines zwanzigsten Geburtstags bot keinen Schutz.
Es war eine gnadenlose Helligkeit, zu klar, als hätte der Tag beschlossen, mir jede Illusion zu nehmen, noch bevor er begann.
Das Haus des Lichts war bereits erwacht.
Ich spürte es, noch ehe ich die Augen öffnete.
Vom Fenster aus erstreckten sich die weißen Gärten in vollkommener, beinahe obszöner Symmetrie. Jeder Weg, jeder Strauch, jede Blume gehorchte einer unumstößlichen Ordnung. Jahrelang hatte man mir gesagt, diese Vollkommenheit sei Schönheit. An diesem Morgen begriff ich, was ich immer vermieden hatte zu akzeptieren: Vollkommenheit ist keine Schönheit. Sie ist Kontrolle.

Und Kontrolle, bis zum Äußersten getrieben, wird zum Käfig.

Die Zeremonientunika wartete auf dem Stuhl.
Schwer. Lebendig. Gewebt aus Lichtfäden, die bei der Berührung der Haut eine milde Hitze verströmten. Sie sollte mich an mein Erbe erinnern, an meine Rolle, an mein Privileg als einzige Erbin. Stattdessen war ich mir sicher, dass ich etwas anzog, das mir nicht gehörte.
Der Spiegel gab mir ein Bild zurück, das ich kaum erkannte.
Eine junge Frau, aufrecht, scheinbar gefasst.
Doch die Augen erzählten eine andere Geschichte.
Der Korridor zur Halle der Morgenröte lag in Stille. In einer unnatürlichen Stille. Die Energiekristalle vibrierten nicht. Keine Schritte, kein Flüstern, kein Echo. Das gesamte Haus schien den Atem anzuhalten, als wartete es auf den genauen Moment, mich zu zerbrechen.

Die Halle der Morgenröte öffnete sich vor mir mit feierlicher, beinahe funerärer Würde.
Weiße Marmorsäulen ragten auf wie Monumente eines uralten Glaubens, und die Glasfenster filterten das Licht mit einer Reinheit, die fast grausam war. In der Mitte, umgeben vom Rat, stand mein Vater.
Er trug keine Rüstung. Nur die Robe des Führers.
Diese Verletzlichkeit ließ ihn menschlicher wirken ... und zugleich ferner.
Er sah mich nicht an.

Die Hohe Führerin sprach, noch bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte.
„Lyra vom Haus des Lichts. Du erscheinst vor dem Rat, um dein Schicksal zu besiegeln.“
Der Satz vibrierte in der Luft. In meiner Brust. An einem Ort, der noch kein Zeichen trug, es aber bereits erwartete.

„Heute erreichst du das Alter des Paktes.“

Pakt.
Ein Wort, gebaut aus Schweigen, Halbwahrheiten und ausweichenden Blicken. Ein uralter Bund, über den niemand offen sprach. Ein Faden, der – den Gerüchten zufolge – unser Haus mit der Dunkelheit verband. Mit dem Verbotenen. Mit jenem, das das Licht angeblich verbannt hatte.
Ich hatte nie geglaubt, dass er real sei.
Noch weniger, dass ich den Preis dafür zahlen würde.
„Heute Nacht wirst du zur Verborgenen Akademie aufbrechen“, fuhr die Führerin fort. „Dort wirst du ein Machtband mit Lord Kael schließen, dem Erben der Dunkelheit.“

Die Wut durchzuckte mich noch vor der Angst.
Dicht. Brennend.
„Ich hielt es für eine Drohung“, sagte ich, ohne es zu merken. „Eine Strafe für Mädchen, die nicht gehorchen.“

Der Blick der Hohen Führerin war präzise, klinisch.
„Deine Meinung ist ohne Bedeutung.“
Meine Hand ballte sich unter der Tunika. Es war nicht das erste Mal, dass man mich wie eine Ressource behandelte, doch noch nie hatte ich eine so klare Verachtung gespürt. Nicht gegenüber der Dunkelheit. Sondern mir selbst gegenüber, weil ich so lange zugelassen hatte, geformt zu werden.

Mein Vater trat einen Schritt vor.
„Lyra ...“ Seine Stimme war nicht hart. Sie war schlimmer. „Es gibt keine Alternative. Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben.“
„Warum ich?“, fragte ich. „Warum immer ich?“

„Weil du die Erbin bist.“
Weil es so geschrieben steht.
Dieser Satz war der endgültige Schlag.
Ein uraltes Gebot, von Toten verfasst, wog schwerer als mein Leben.
Die Pergamentrolle wurde mir vorgelegt. Alt. Pulsierend. Die Runen waren nicht geschrieben – sie atmeten. Sie waren hässlich. Ehrlich hässlich. Wie die Wahrheit, die sie verbargen.

„Unterschreib.“

Die Feder wog, als hätte sie einen eigenen Willen. Ich suchte den Blick meines Vaters. Ich fand nichts. Keinen Riss. Keinen Zweifel.

Als die Tinte das Pergament berührte, veränderte sich die Welt.

Ein dunkler Energiefaden schoss auf mein Handgelenk zu. Der Schmerz war sofort da, wild, brennend. Ich schrie. Der Rat reagierte nicht. Es gehörte zum Ritual.

Das Siegel brannte sich in meine Haut: Licht und Dunkelheit, ineinander verschlungen zu einer unmöglichen Spirale.

Und dann spürte ich es.
Eine Präsenz.
Fern. Wachsam.
Und plötzlich meiner bewusst.
Der Schreck ließ mich das Gleichgewicht verlieren. Der Schlag in meiner Brust war nicht mehr einer. Es waren zwei.

„Das Band hat begonnen“, verkündete die Führerin.

Ich wollte sie nicht hören. Ich wollte nichts mehr fühlen.

Als ich die Halle der Morgenröte verließ, wirkte das Licht im Korridor fremd. Die Kerzen erloschen in meinem Vorübergehen. Und tief in meinem Geist formte sich eine Gewissheit – wortlos.

Endlich.
Lord Kael hatte mich gespürt.
Die Vorbereitungen begannen sofort.
Es gab keine Zeit für Fragen, keine für Trauer. Das Haus des Lichts bewegte sich mit der Effizienz einer uralten Maschinerie, die dieses Verfahren schon einmal vollzogen hatte – auch wenn ich die Erste seit Generationen war, die diesen Platz einnahm.
Diener kamen und gingen, trugen Truhen, falteten Tuniken, sortierten Gegenstände, deren Zweck ich nicht kannte. Amulette. Kristalle. Magische Messinstrumente. Alles sorgfältig ausgewählt für ein Leben, das ich nie verlangt hatte.

Ich blieb reglos, saß auf der Bettkante und beobachtete die Szene, als würde sie jemand anderem widerfahren.

Das Siegel brannte unter meiner Haut, doch der Schmerz war nicht das Schlimmste.
Das Beunruhigendste war die Präsenz.
Sie war noch da.
Sie sprach nicht. Sie griff nicht ein.
Sie beobachtete einfach.
Es war, als würde ein fremder Atem im Hintergrund meiner Gedanken existieren. Ein waches Bewusstsein, geduldig, gefährlich wach.

Irgendwann, während eine Dienerin eine Truhe schloss, spannte sich die Präsenz an. Ich wusste nicht, woher ich es wusste. Es war nicht körperlich. Es war ... intuitiv. Als hätte sich auf der anderen Seite des Bandes etwas geregt.

Eine Welle von Emotionen, die nicht die meinen waren, durchfuhr mich ohne Vorwarnung.
Überheblichkeit.
Neugier.
Ungeduld.
Und tief darunter ein Anflug von kontrolliertem Missfallen.
Der Einschlag war so heftig, dass ich mir an die Schläfe greifen musste.

„Geht es Euch gut, meine Dame?“, fragte die Dienerin bleich.

„Nein“, antwortete ich. „Lass mich allein.“

Sie widersprach nicht. Sie verließ den Raum beinahe fluchtartig.

Ich blieb stehen, rang nach Atem. Diese Emotionen hatten keine klare Form, als kämen sie gefiltert durch einen Schleier – aber sie waren eindeutig. Sie gehörten niemandem aus dem Haus des Lichts.

Sie gehörten ihm.

Ich trat an den Spiegel. Die junge Frau, die mich ansah, wirkte wacher ... und fremder. Ich berührte das Siegel. Ein Kribbeln schlängelte sich meinen Arm hinauf bis zum Hals – invasiv, intim.

Jahrelang hatte man uns das Band als Austausch von Macht beschrieben, als magisches Gleichgewicht.
Niemand hatte die emotionale Invasion erwähnt.
Niemand gesagt, dass es bedeutete, den Geist wie eine offene Wunde preiszugeben.
Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken.

„Du kannst hereinkommen“, sagte ich, in der Erwartung einer weiteren Dienerin.

Es war mein Vater.

Er trat langsam ein. Zu langsam. Als fürchte er, mich allein mit seinem Blick zerbrechen zu können.

„Lyra ...“

Ich antwortete nicht. Die Worte verweigerten mir den Gehorsam.

„Ich weiß, dass es ungerecht erscheint.“

„Es ist ungerecht.“

Das Schweigen spannte sich zwischen uns. Mein Vater schloss kurz die Augen.

„Ich will dich nicht verlieren.“

„Dann gib mich nicht her“, entgegnete ich. „Biete mich nicht als Preis an, den andere zu zahlen beschlossen haben.“

Er hob den Blick. In seinen Augen lag keine Härte. Etwas Schlimmeres: Entschlossenheit.

„Der Pakt ist kein Opfer. Er ist ein Schloss. Er hält etwas zurück, das nicht befreit werden darf.“

„Was?“, fragte ich. „Ihn? Sein Haus? Oder eure eigene Arroganz?“

Er antwortete nicht.

Stattdessen wandte er sich einer Truhe zu, öffnete sie und nahm einen Anhänger heraus: ein länglicher Kristall, transparent, durchzogen von Schattierungen aus Licht und Dunkelheit, die langsam fluktuierten.

„Er gehörte deiner Mutter“, sagte er. „Ein Gleichgewichtsprisma. Es kann dir helfen, das Band zu stabilisieren.“

Der Name meiner Mutter hielt mich auf. Niemand sprach von ihr. Nie.

Er streckte die Hand aus, um ihn mir umzulegen, doch ich trat einen Schritt zurück.

„Kompensiere das Schweigen nicht mit Geschenken.“

Er ließ die Hand sinken. Der Anhänger schwebte zwischen uns wie eine halbe Wahrheit.

„Es ist keine Kompensation“, murmelte er. „Es ist Schutz.“

Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten.

Ich blieb allein zurück und hielt den Anhänger. Als ich ihn berührte, reagierte die Präsenz in meinem Geist. Nicht feindselig. Aufmerksam. Mit scharfem, beinahe inquisitorischem Interesse.

Ich presste den Kristall an meine Brust.
Er gehört dir nicht, dachte ich.
Keine Worte.
Nur ein leichtes Kribbeln. Beinahe spöttisch.
Kurz darauf eskortierten mich die Wächter in den Nordhof. Die Kutsche wartete: dunkel, ohne Insignien, verschlossen wie ein fahrender Sarg.

Als ich den letzten Bogen des Hauses des Lichts durchschritt, färbte sich der Himmel rosa. Die Kristalle reflektierten die Farbe mit Kälte. Zum ersten Mal begriff ich etwas, das ich immer geahnt hatte:
Dieser Ort war niemals mein Zuhause gewesen.
Die Kutsche setzte sich ohne Zeremonie in Bewegung. Ich kauerte mich auf den Sitz, zog die Knie an mich. Die Landschaft veränderte sich langsam: leuchtende Gärten, dichte Wälder, immer tiefere Schatten. Das Licht verschwand nicht – es zog sich zurück, als wüsste es, dass es nicht willkommen war.

Kaels Präsenz verstärkte sich.
Er war wach.
Aufmerksam.
„Was willst du?“, murmelte ich.

Die Antwort bestand nicht aus Worten. Es war eine klare Welle von Emotionen: Ungeduld, Geringschätzung ... und ein irritierender Hauch von Belustigung.

Ich presste die Stirn gegen das Glas.
„Ich werde mich dir nicht unterwerfen.“
Dann hörte ich seine Stimme zum ersten Mal. Nicht mit den Ohren. In mir.

Wir werden sehen.

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Die Grenze blieb hinter uns. Die Luft veränderte sich. Sie roch nach Sturm und feuchtem Stein. Ein tiefer, vibrierender Klang begann aus dem Boden selbst aufzusteigen, wie ein uralter Gesang.

Die Verborgene Akademie tauchte aus dem Nebel auf.
Schwarze Türme. Karmesinrote Runen, die in den Mauern pulsierten. Ein eisernes Tor, das das Licht zu verschlingen schien. Keine sichtbaren Türen. Nur eine Schwelle.
„Ab hier“, sagte einer der Wächter, „liegt das Schicksal bei Euch und dem Band.“

Ich stieg aus der Kutsche. Die Kälte war nicht nur körperlich. Die Dunkelheit lebte dort.

Mit jedem Schritt auf den Bogen zu intensivierte sich das Band. Seine Emotionen trafen mich: Neugier, gezügelte Feindseligkeit, eine Kraft, die mich entwaffnete, ohne mich zu berühren.

Die Schwelle zu überschreiten war, als würde man einen Schleier durchstoßen.

Im Inneren atmete die Akademie. Gotische Säulen. Wandteppiche alter Schlachten. Schwarze Feuerfackeln, die frei in der Luft schwebten.

Und dann sah ich ihn.
Lord Kael.
Er wartete oben auf einer Treppe. Reglos. Beobachtend.

Das Band explodierte. Meine Emotionen prallten auf seine wie verfeindete Gezeiten. Ich spürte seine Gereiztheit, seine Kontrolle, seine scharfe Aufmerksamkeit. Und er spürte meine Angst, meine Wut, meinen Widerstand.

„Endlich bist du da“, sagte er.

Er musste die Stimme nicht erheben. Das Band trug sie direkt in mein Bewusstsein.

Ich versuchte zurückzuweichen. Es gab kein Entkommen.

Er stieg langsam die Stufen hinab. Jeder Schritt verstärkte die Invasion, die Nähe, die erzwungene Intimität.

„Also bist du die Erbin des Lichts.“

„Ich bin nicht gekommen, um dir zu gefallen“, entgegnete ich. „Ich bin gekommen, weil man mich gezwungen hat.“

Er lächelte. Es war kein freundliches Lächeln.

„Ich habe mir das auch nicht ausgesucht“, erwiderte er. „Aber tu nicht so. Alles, was du fühlst ... teilen wir jetzt.“

Das Schweigen legte sich über uns.

„Willkommen in der Dunkelheit, Lyra.“

Das Siegel brannte erneut auf. Mein Leben gehörte mir nicht mehr. Und dennoch reagierte etwas in mir – ein Teil, den ich nicht anerkennen wollte – auf ihn.

Kael streckte die Hand aus.
„Komm. Es gibt kein Zurück.“
Ich nahm sie.

Die Akademie schloss sich hinter uns.
Das Licht lag zurück.
Die Dunkelheit wartete.
Und zwischen beiden begann das Band, eine Geschichte zu schreiben, die keiner von uns kontrollieren konnte.

Nur überleben.
Und widerstehen.
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ECHOS DER DUNKELHEIT
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Der erste Morgen in der Akademie kam nicht mit Licht. Er kam mit Überwachung.

Das äußere Dämmerlicht drang kaum durch die schwarzen Glasfenster, jene Scheiben aus mit Vulkanasche versetztem Glas, die die Sonnenstrahlen in unregelmäßige, kraftlose Streifen zerlegten. Diese Lichtvektoren erhellten die Große Halle nicht – sie krochen durch die Gänge wie vorsichtige Kreaturen und zeichneten die Staubpartikel nach, die in der dichten Luft tanzten. Jeder Schatten schien mit fast perverser architektonischer Absicht platziert, als wäre das gesamte Gebäude ein bewusstes Wesen, das genau wusste, wo es sich verbergen und wo es sich zeigen musste, um den Neuankömmling einzuschüchtern.

Ich erwachte, noch bevor irgendeine Glocke erklang, noch bevor der erste Ausbilder im Waffenhof Metall auf Metall schlagen ließ. Ich wachte nicht auf, weil ich ausgeruht war; Schlaf war in der Akademie eine oberflächliche Tätigkeit, ein Zustand der Wachsamkeit, getarnt als Ruhe. Ich erwachte, weil das Band nicht schlief.

Kael war wach.

Ich musste weder das Schaben seiner Stiefel auf dem Stein hören noch den Rhythmus seines Atems wahrnehmen. Ich wusste es, weil sich eine subtile, elektrische Kälte durch die Windungen meines Geistes zog – wie die Vorwarnung eines Gewitters, dessen erster Blitz noch nicht eingeschlagen hat. Vorsichtig öffnete ich die Augen, maß jede Bewegung millimetergenau, mir vollkommen bewusst, dass selbst das leiseste Blinzeln jenseits dieses unsichtbaren Bandes spürbar war. Er sagte nichts, und dieses Schweigen war lauter als jede Forderung. In der Akademie war Stille keine Abwesenheit von Klang; sie war eine erdrückende Präsenz, ein Zwang zur Zurückhaltung, der bis in die Knochen sickerte.

Die Korridore brodelten bereits vor gedämpftem Schrittwerk. Alte Initiierte, deren Tuniken an den Manschetten vom ständigen Umgang mit Grimoires abgewetzt waren; neue Schüler, mit frischer Angst im Blick; und die Beobachter – Gestalten aus den Häusern, die stets mit dem Relief der Mauern zu verschmelzen schienen. Wir alle bewegten uns wie Figuren auf einem dreidimensionalen Schachbrett, dessen Regeln ich noch nicht begriff.

Ich ging neben Kael in vollkommenem Schweigen. Es war kein auferlegter Befehl, sondern eine Überlebensnotwendigkeit. Zu sprechen hätte bedeutet, die Risse meines Geistes zu früh offenzulegen, und in diesem Heiligtum des Ehrgeizes war jede gezeigte Emotion eine geladene Waffe in den Händen des Feindes.

Beobachte zuerst.

Kaels Anweisung glitt erneut durch mein Bewusstsein. Diesmal trug sie nicht die Schärfe unseres ersten Aufeinandertreffens; sie war keine bloße Herablassung, sondern eine strategische Warnung. Die Akademie offenbarte sich schichtweise, wie eine bittere Frucht. Es gab Treppen, die – je nach Tageszeit – nicht zum selben Ort führten. Türen, die wie blinde Mauern wirkten, bis jemand mit hinreichend geschärftem Willen beschloss, sie zu durchqueren. In den Granitblöcken eingelassene Runen dienten nicht länger der Warnung; sie reagierten auf die statische Ladung unserer Magie, vibrierten mit einem tiefen Ton, der sich in den Zähnen festsetzte.

Unser erster Halt war der Ritualsaal, ein Amphitheater, tief in den Fundamenten des Nordflügels ausgehöhlt. Dort wurde Magie nicht im akademischen Sinne gelehrt; dort wurde die Widerstandskraft der Seele gemessen.

Die Obsidian­säulen, die den Raum umgaben, waren wahre Gravitationsbrunnen aus Energie; sie verschluckten das spärliche Licht der Fackeln und tauchten den Ort in eine physische wie spirituelle Düsternis, die kaum zu ertragen war. Der Boden vibrierte unter unseren Füßen mit einem geologischen Puls, als würde der Stein selbst das moralische Gewicht und das Potenzial derer prüfen, die es wagten, ihn zu betreten. Die Luft war gesättigt, schwer, geladen mit einer Erwartung, die mir die Haare an den Armen aufstellte.

Man stellte uns in den zentralen Kreis: den Bewertungsknoten.

Dort zeigte sich das Band unverhüllt. Eine schwankende Linie spektraler Energie – eine Brücke aus Lichtpartikeln und Schattenfäden – verband uns vor aller Augen. Ich spürte die Blicke wie glühende Nadeln in mir stecken. Manche waren forschend, bemüht, die Natur unseres Paktes zu entschlüsseln; andere offen feindselig, erkannten in uns eine Bedrohung, die ausgelöscht werden musste, bevor sie Wurzeln schlagen konnte.

„Das Band duldet keine Unwahrheit“, erklärte der Ausbilder, eine Gestalt, deren Stimme klang, als stamme sie aus einer tiefen Höhle. „Alles wird geteilt. Alles wird verstärkt. Und alles wird mit Zinsen bezahlt.“

Die erste Übung war – scheinbar – eine beleidigende Simplizität: die Synchronisation des magischen Pulses. Man verlangte nicht von uns, Feuer zu beschwören oder Leerschilde zu errichten. Wir sollten lediglich im gleichen Rhythmus existieren, unsere inneren Frequenzen angleichen, bis aus zwei Herzschlägen einer wurde.

Ich scheiterte kläglich.

Mein Licht antwortete meinem Ruf, doch es tat es mit wilder Gegenwehr, als weigerten sich meine eigenen Fähigkeiten, sich der Demütigung zu beugen, sich einem fremden Willen anzupassen. Kael hingegen floss mit einer irritierenden technischen Präzision. Seine Dunkelheit war ein Fluss aus Quecksilber – konstant und eiskalt. Ich spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, scharf wie ein Skalpell, exakt berechnend, wo mein Bruchpunkt lag.

Atme. Kämpfe nicht gegen den Strom. Lass dich tragen.

Ich gehorchte nicht sofort. Mein Stolz war ein Anker, der mich am Grund hielt – und ich bezahlte dafür.

Das energetische Ungleichgewicht, jene Reibung zwischen meinem Widerstand und seinem Druck, weckte die für die Prüfung beschworene Kreatur: einen Schleicher der Drift, eine amorphe Masse instabiler Energie, die sich von Zwietracht nährte. Das Chaos war kurz, aber traumatisch intensiv. Die Entität, meine Schwäche erkennend, stürzte sich auf meine Brust, noch bevor meine Hände ein Schutzsiegel formen konnten.

Dann griff Kael ein.

Er bat nicht um Erlaubnis. Er fragte nicht nach meinem Einverständnis. Seine Energie durchdrang mich schlicht wie ein hierarchischer Befehl, dem man sich nicht entziehen konnte. Es war eine Invasion der Dunkelheit: kalt, effizient, frei von Empathie – und doch absolut schützend. Seine Macht umschloss die meine und zwang meine Atome binnen eines Wimpernschlags, sich den seinen anzugleichen.

Der Schleicher zerfiel an der Wand unserer erzwungenen Konvergenz. Mein Körper gehorchte seinem Willen, noch bevor mein Stolz die Kränkung begreifen konnte. In diesem Moment hasste ich ihn mit einer Reinheit, die mir Angst machte.

„Ohne mich wärst du ins Nichts gefallen“, übermittelte er mit einer grausamen Ruhe, die im Zentrum meines Schädels vibrierte.

Ich konnte es nicht leugnen. Und genau das war schlimmer als der Sturz selbst.

Als die Übung endete, fühlte ich mich, als hätte ich Meilen unter einer brennenden Sonne zurückgelegt. Ich war erschöpft – nicht nur meiner Kraft beraubt, sondern auch meiner Würde. Ich fühlte mich entblößt, als hätte das Band die Haut meiner Privatsphäre abgerissen. Die Akademie hatte meine Verwundbarkeit registriert – durch ihre Ausbilder und durch ihre Mauern.

Die Unterkunft der Initierten bot nicht die Zuflucht, nach der mein Geist verlangte. Sie bot nur Wände. Wände, die lauschten und das Echo unserer eigenen Zweifel zurückwarfen.

Kael blieb an der Schwelle des Gemeinschaftsraums stehen und legte mit administrativer Kälte die Regeln fest.
„Verwechsle unsere Nähe nicht mit einem Vertrauensbeweis, Lyra. Das Band ist eine eiserne Kette, kein Ehrenabkommen. Erwarte keine Gnade, wenn du im Kreis erneut zögerst.“
Ich nickte schweigend. Nicht, weil seine Worte gerecht waren, sondern weil sie die einzige feste Wahrheit in diesem Gebäude aus Trugbildern darstellten.

In jener Nacht, während der Anhänger meiner Mutter – die einzige reale Verbindung zu meiner Vergangenheit – schwach gegen mein Brustbein pulsierte, spürte ich etwas anderes durch das Band gleiten. Es war weder Arroganz noch jenes Dominanzverlangen, das sonst von ihm ausging.

Es war ein Riss.

Ein kurzer, kaum wahrnehmbarer Aufblitz von Müdigkeit – nicht körperlich, sondern existenziell. Kael war ebenfalls erschöpft. Da begriff ich, dass die Dunkelheit ihn nicht vor der Erosion der Seele schützte; sie hatte ihn nur jahrelang darin geschult, die Risse unter einer Rüstung aus Gleichgültigkeit zu verbergen.

Der erste wirkliche äußere Konflikt ließ nicht lange auf sich warten, als benötigte die Akademie Blut, um ihre Maschinerie zu nähren. Draven erschien im Speisesaal, wie junge Raubtiere erscheinen: zu laut, mit einem durch Abstammung aufgeblähten Selbstvertrauen und einem pathologischen Drang, seine Stärke an den Trümmern anderer zu erproben. Seine Magie war ein Spiegel seines Charakters – aggressiv, lärmend, darauf ausgelegt, ästhetisch zu demütigen statt strategisch zu siegen.

„Was für eine absolute Enttäuschung“, sagte er und blieb mit schiefem Lächeln vor unserem Tisch stehen. „Die Gerüchte behaupteten, das Band dieses Jahres würde legendär sein. Ich sehe nur ein verängstigtes Mädchen und einen Wächter, der sie an der Hand führen muss.“

Kael antwortete nicht. Er musste es nicht; seine Verachtung war eine undurchdringliche Barriere. Doch ich antwortete. Nicht mit Worten – denn Beleidigungen wurden hier in Volt erwidert.

Die Magie kollidierte in der Mitte des Ganges. Es war eine unkontrollierte Explosion. Mein Licht und seine Angriffskraft verflochten sich unvollkommen und erzeugten Plasmasplitter, die die Luft verbrannten. Die Akademie reagierte augenblicklich: Die Runen an den Decken leuchteten stechend rot, und der Boden bebte unter dem Druck der freigesetzten Macht.

Der Ausbilder, der vorbeikam, beobachtete die Szene, ohne einen Muskel zu bewegen, um uns aufzuhalten. Er griff erst ein, als der Sauerstoff im Korridor knapp wurde.

„Das“, urteilte er und betrachtete die Brandspuren an den Wänden, „geschieht, wenn das Band ohne Respekt benutzt wird. Oder schlimmer noch – ohne die mentale Kontrolle, die nötig ist, um den Instinkt zu unterwerfen.“

Draven wich zurück, aber er wirkte nicht besiegt. Er evaluierte meine Reaktion, maß Kaels Reaktionszeit. Er war nicht der Endgegner; er war lediglich das Warnsignal, das erste Symptom einer systemischen Krankheit.

Der Brief traf noch in derselben Nacht ein, unter der Tür unserer Unterkunft hindurchgeschoben, mit der Heimlichkeit einer Schlange. Armand, der Hohe Vertreter der traditionalistischen Fraktion, musste nicht persönlich erscheinen, um seinen Schatten über uns zu werfen. Das Papier war kalt und verströmte den Geruch alter Tinte und Schwefel.

„Das Band wird euch nicht stark machen. Es wird euch nur sichtbar machen für jene, die wissen, wo sie zuschlagen müssen.“

Ich spürte, wie sich Kaels Interesse über die Verbindung entzündete – eine blaue Flamme, die seine Müdigkeit verdrängte.
„Das ist keine einfache Flurrivalität mehr“, bemerkte er und verbrannte das Papier mit einem Gedanken. „Das ist eine organisierte Jagd.“
In diesem Moment begriff ich es mit erschreckender Klarheit. Der Antagonist war nicht Draven, nicht einmal Armand in seinem Elfenbeinturm. Der Antagonist war die Akademie selbst. Das System, das uns zwang, einander zu verschlingen, um das widerstandsfähigste Mark zu selektieren. Die zwingende Notwendigkeit, das Band in eine Kriegswaffe zu verwandeln, bevor das Gewicht der Magie uns beide zerdrückte.

Während des Gleichgewichtsrituals, das die Woche abschloss, wurde die Luft in der Großen Halle so dicht, dass das Schlucken schwerfiel. Kael nahm zum ersten Mal meine Hand, ohne dass ein vorheriger Befehl nötig gewesen wäre. Nicht aus Intimität oder Zuneigung, sondern aus der technischen Notwendigkeit, den drohenden Überlauf des Flusses zu stabilisieren.

Die Macht reagierte auf eine Weise, die ich nie zuvor erlebt hatte. Für einen Augenblick, der außerhalb der menschlichen Chronologie zu schweben schien, hörten Licht und Dunkelheit auf zu kämpfen. Sie verschmolzen nicht – das wäre der Tod gewesen –, sondern richteten sich als parallele Vektoren von unermesslicher Kraft aus.

Es war keine Harmonie. Harmonie ist friedlich. Dies war eine gehaltene Spannung, eine Violinsaite bis an den Rand des Zerreißens gespannt, vibrierend mit einer Note, die nur wir hören konnten. Es war gefährlich. Es war entsetzlich schön.

Als das Ritual endete und die Runenlichter erloschen, brachte keiner von uns ein Wort hervor. Wir waren keine Verbündeten – noch nicht. Aber wir waren auch keine einfachen Feinde mehr, die sich aus der Distanz hassten. Wir waren zwei Willen, zu einer erzwungenen Symbiose verdammt, gezwungen zu lernen, dass mein Überleben von seiner Stärke abhing und seine Stabilität von meiner Kontrolle.

Die Akademie beobachtete uns aus jedem dunklen Winkel, aus jedem schwarzen Glasfenster. Das Spiel der Schatten hatte nun offiziell begonnen. Und dieses Mal würden wir die Regeln selbst schreiben – mit dem Blut all jener, die es wagten, das Band zu zerbrechen.
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Die Morgendämmerung brachte kein Licht, nur ein dickes Grau, das sich durch die hohen Glasfenster der Unterkunft wie ein müder, feuchter Atem schob. In der Akademie war das Konzept von „Tag“ eher eine administrative Formalität als ein astronomisches Phänomen; das Licht schien immer um Erlaubnis zu bitten, hereinzukommen, nur um von den Steinen zurückgewiesen zu werden, die lieber die Kälte der Nacht bewahrten. Die Akademie schien zu schlafen, eingehüllt in jene grabesstille Ruhe der frühen Stunden, doch ich wusste längst, dass sie niemals schlief. Die Korridore pulsierten mit einer Frequenz, die unhörbar war, aber in den Knochen spürbar. Die in die Türrahmen gemeißelten Runen murmelten untereinander in einer Sprache aus Statik und Vibration. Und unter jedem Steinboden bewegte sich die Magie mit uralter, räuberischer Geduld, wie ein Tier, das genau den Moment abwartet, um dem Leichtsinnigen zuzubeißen.

Das Band vibrierte an meinem Handgelenk mit einem leisen, rhythmischen Puls, fast wie ein zweites Herz, das mir nicht gehörte. Kael war wach. Immer war er es vor mir, als könnte er sich keine Ruhe leisten. Ich musste ihn nicht sehen, um es zu wissen; seine Spannung durchzog meine Brust wie eine straff gespannte Klaviersaite und übermittelte eine eisige Dringlichkeit, die mich zwang, die Wärme der Decken hinter mir zu lassen.

Der erste Tag hatte uns nicht unversehrt gelassen. Etwas Grundlegendes in meiner inneren Architektur hatte sich verschoben. Es war nicht nur die körperliche Erschöpfung oder die verbleibende Angst vor dem Unbekannten; es war eine neue, beunruhigende Form von Bewusstsein. Meine Magie, die immer eine Verlängerung meines eigenen Willens gewesen war, reagierte nun auf seine, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Das Licht in meinen Adern spannte sich an, wurde reaktiv und defensiv, wenn die Dunkelheit in ihm durch den Gang erwachte. Seine Präsenz war ein Magnetpol, der meinen inneren Kompass verschob, und seine Dunkelheit reagierte auf meine Nähe, als sei ich eine permanente Herausforderung, eine Anomalie, die sein System katalogisieren oder unterwerfen wollte.

Mir gefiel dieser Verlust an Autonomie nicht. Ich fühlte mich wie ein Instrument, das von fremden Händen gestimmt wurde. Und doch würde ich lügen, wenn ich sagte, dass mich die Tiefe dieser Verbindung nicht faszinierte.

Wir erreichten den Ritualsaal lange bevor die Bronzeglocken die anderen Initiaten riefen. Der Raum war menschenleer, doch alles andere als still. Die Luft hatte eine andere Dichte als in den Gängen, eine beinahe greifbare Viskosität, als hätte der Saal die Reste alter Zauber, vergessener Opfer und zerbrochener Ambitionen gespeichert und atmete nun durch die Ritzen des Obsidiansteins selbst.

Kael tauchte hinter mir auf, ohne sich anzukündigen, wie ein Schatten, der sich von der Wand löst. Seine Präsenz war kein Geräusch, nicht einmal das Rascheln einer Tunika; es war ein atmosphärischer Druck, eine Änderung der elektrischen Ladung im Raum, die das Band verstärkte.

„Du bist nervös“, sagte seine Stimme – nicht in meinen Ohren, sondern direkt in meinem Geist, mit einer Klarheit, die mich zusammenzucken ließ.
„Nein“, antwortete ich sofort, mit einer Geschwindigkeit, die meine Lüge verriet. „Ich beobachte nur die Struktur der Knoten.“
Das Band vibrierte mit dem Echo seines unterdrückten Lächelns, ein Gefühl, als würden kleine Eissplitter meine Wirbelsäule hinablaufen.

„Auch das ist Nervosität, Lyra. Übermäßige Beobachtung ist das Versteck derjenigen, die fürchten zu handeln.“

Ich wirbelte herum, bereit, ihm eine scharfe Antwort auf seine Arroganz zu geben, doch seine Energie erreichte mich zuerst. Es war kein physischer Angriff, kein magischer Stoß; es war etwas viel Eindringlicheres: eine sensorische Bestandsaufnahme. Durch das Band nahm er meinen momentanen Zustand ohne Filter auf. Mein keuchender Atem, der beschleunigte Puls in meinem Hals, die leichte, kaum wahrnehmbare Instabilität meines Lichts – alles war ihm offenbart, nackt und ohne Schutz.

„Perfekt“, fügte er hinzu, verschränkte die Arme und hielt meinen Blick. „Jetzt weiß ich zumindest, dass du keine perfekte Lichtstatue bist. Du hast Risse. Das macht dich nützlich.“

Der Kommentar war scharf, durchdrungen von jenem Zynismus, der seine einzige Sprache zu sein schien, doch unter der Oberfläche nahm ich etwas anderes wahr. Es war keine Vertrautheit – davon waren wir weit entfernt –, aber ein stilles Anerkennen unserer gemeinsamen Menschlichkeit angesichts der Unermesslichkeit der Akademie. Wir waren zwei Zahnräder desselben Mechanismus, und beide hatten wir Angst, auch wenn er sie hinter Verachtung verbarg.

Noch bevor ich eine Antwort formulieren konnte, löste eine Störung im Luftstrom gleichzeitig unsere Anspannung aus. Es war eine instinktive Synchronisation, ein Reflex des Bandes, der uns in Verteidigungsposition brachte, bevor unser bewusster Geist die Bedrohung verarbeiten konnte.

Armand und Draven traten aus einem seitlichen Bogen, in Schatten gehüllt, bewegten sich mit kalkulierter Langsamkeit, als hätten sie schon immer dort gestanden, in die Steine integriert, und warteten auf den exakten Moment, sichtbar zu werden. Sie verbargen weder ihr Interesse, das fast klinisch wirkte, noch ihre offensichtliche Verachtung. Am beunruhigendsten jedoch war die kalte Berechnung in ihren Blicken; sie sahen uns nicht als Gleichgesinnte, sondern als Experiment, dessen Scheitern sie erleben wollten.

„Nun, nun“, sagte Armand, seine Stimme elegant und gezogen, mit subtiler Giftigkeit. „Frühaufsteher. Hier ist das meist ein Zeichen tiefsitzender Unsicherheit... oder einer Ungeduld, die ihre Ambitionen nicht abwarten kann.“

Kael machte einen kaum wahrnehmbaren Schritt vor, doch das Band reagierte sofort und hüllte mich in seine defensive Spannung, als wäre sein Körper mein Schild.

„Bist du hier, um das Training zu beobachten oder einfach eine Provokation zu suchen, die du nicht tragen kannst?“ fragte ich, meine Stimme fester klingend, als ich mich fühlte.
Armand lächelte, doch es erreichte seine aschgrauen Augen nicht.
„Beides geht oft Hand in Hand, Erbin. Aber denkt daran: Das Band ist kein ewiger Zustand. Es ist eine Saite unter ständiger Spannung. Wenn sie zu sehr gespannt oder von den entgegengesetzten Enden gezogen wird... bricht sie. Und das Brechen ist



















d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
D DER -—N
ZWILLINGE

]UAN AGMAD





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





